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Zu diesem Film 
SOLL SEIN ist ein Dokumentarfilm über die jiddische Kultur 
im Staat der Juden, über das Phänomen 'Jiddisch* in Israel. 
Als Theodor Herzl seinen 4Judenstaat' entwarf, machte er sich 
auch Gedanken, welche Sprache in dem neuen Gemeinwesen 
gesprochen werden sollte. "Wer von uns weiß genug Hebräisch, 
um in dieser Sprache ein Bahnbillett zu verlangen? Das gibt es 
nicht. Dennoch ist die Sache sehr einfach. Jeder behält seine 
Sprache, welche die liebe Heimat seiner Gedanken ist..." Nur 
eine Möglichkeit schloß Herzl von vornherein aus: "Die ver­
kümmerten und verdrückten Jargons, deren wir uns jetzt bedie­
nen, diese Ghetto-Sprachen werden wir uns abgewöhnen. Es 
waren die verstohlenen Sprachen von Gefangenen ..." 
Die Ironie der Geschichte will  es, daß der Jargon, den Herzl in 
erster Linie meinte, das Jiddische, ausgerechnet im * Judens taat' 
wiederbelebt wurde und wie nirgendwo sonst gepflegt wird. 
Davon handelt SOLL SEIN. 
Wenn von der jüdischen bzw. jiddischen Kultur die Rede ist, 
dann geschieht das meist unter Überschriften wie 'Versunkene 
Welt', 'Abschied vom Schtetl' und 'Erinnerung an Tewje'. Es 
stimmt zwar, daß mit dem osteuropäischen Judentum auch die 

jiddische Kultur vernichtet wurde, dennoch werden die vielen 
Nachrufe auf das Schtetl, diese Lebensform, die romantisiert 
und idealisiert wird, seit es sie nicht mehr gibt, ihrem Gegen­
stand nicht gerecht. Sie unterschätzen die Vitalität der jüdisch­
jiddischen Lebensart, die allen Versuchen ihrer Ausrottung 
getrotzt hat. Natürlich wird Jiddisch nie mehr, was es einmal 
war: die Umgangssprache von Millionen Menschen, der litera­
rische Ausdruck des Ausbruchs aus dem Ghetto und der Ruf 
nach Fortschritt und Gerechtigkeit der jüdischen Anarchisten 
und Revolutionäre. Aber: Jiddisch ist keine tote Sprache wie 
Latein oder Griechisch, es gibt noch immer Inseln der 'Jiddisch­
keit'. Die meisten findet man in Israel. 
"Jiddisch spricht man nicht, Jiddisch red't sich", sagt ein altes 
jiddisches Sprichwort. Tatsächlich gibt es keine zweite Sprache, 
die so flexibel, so vielseitig, so anarchisch wäre wie das Jiddi­
sche. Keine andere Sprache vermag Idiome dermaßen leicht und 
organisch zu assimilieren wie das Jiddische, das in seiner 
Substanz aus Mittelhochdeutsch, Polnisch und Hebräisch be­
steht, aber auch 'Spurenelemente' aus einem Dutzend anderer 
Sprachen enthält, von Aramäisch bis Russisch, von Englisch bis 
Arabisch. Es gibt nichts, was im Jiddischen nicht möglich wäre, 
weswegen Übersetzungen in andere Sprachen meist inadäquat 
sind und an Substanz verlieren. 
Experten streiten sich darüber, ob das Jiddische aus dem Deut­
schen entstanden ist oder das Deutsche aus dem Jiddischen. 
Geht man davon aus, daß Jiddisch ein mittelhochdeutscher 
Dialekt ist, ist die Antwort eigentlich klar. Das moderne Hoch­
deutsch ist eine Weiterentwicklung des Jiddischen. In der deut­
schen Umgangssprache finden sich mehr Elemente des Jiddi­
schen als es den meisten bewußt ist. 'Schmiere stehen* kommt 
aus dem Jiddischen, ebenso 'schmusen', auch wenn sich die 
Bedeutung leicht geändert hat. Ursprünglich bedeutete * schmu­
sen': sich unterhalten, miteinander reden, 'a schmus' war eine 
verbale Begegnung - vom literarischen Gespräch bis zum Schwatz 
im Treppenhaus. 

Aber Jiddisch ist nicht nur eine Sprache, ein Mittel der Kommu­
nikation, sondern - vor allem - eine Lebensart, eine Geistes- und 
Gemütshaltung, die es schon deswegen schwer hatte, weil es 
viele Begriffe im Jiddischen nicht gibt. Ein 'Gewehr' existiert 
nicht, es gibt keine Panzer und keine Raketen, ein Armeehelm 
ist ein 'Stahlhitl' und ein Soldat heißt behelfsweise 'Seidner'. 
Jiddisch ist, von Natur aus, eine pazifistische Sprache, vermut­
lich die einzige, in der man nicht 'Habt acht, stillgestanden!' 
rufen und keine militärischen Befehle geben kann, weil sie sich 
wie eine Parodie auf militärische Befehle anhören würden. Der 
Kampf, der vor der Gründung des Staates Israel von militanten 
Zionisten gegen das Jiddische geführt wurde, galt nicht nur dem 
Umstand, daß Jiddisch eine Sprache des Ghettos war, die es 
genauso abzulegen galt wie den gebeugten Gang. Ebenso wich­
tig war, daß sich das Jiddische nicht für jene Militanz eignet, die 
zum Aufbau einen Staates unerläßlich ist und die im Hebräi­
schen ausgedrückt werden kann. "Auf jiddisch kann man verlet­
zen, aber man kann nicht töten, man kann stechen, aber kein Blut 
vergießen", sagt Mordechai Tzanin, der Vorsitzende des Ver­
bandes jiddischer Schriftsteller in Tel Aviv. 
Jiddisch wird in Israel immerhin noch von etwa einer Viertel-


